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[von karl-heinz tritschler]

„Erkenne Dich selbst!“ – Diese Auffor-
derung am Tempel von Delphi ist noch 
heute aktuell, wenn wir die Frage 
nach Sinn und Bedeutung von Arbeit 
stellen. Der Autor unternimmt einen 
Streifzug durch Kulturgeschichte und 
Philosophie. Er zeigt, wodurch unsere 
herrschende Vorstellung des Arbeits-
begriffs geprägt wurde und wohin er 
sich wandeln könnte. 

Betrachtet man die dem Griechentum voraus-
gehenden Hochkulturen, wird deutlich, dass 
die Aufforderung und Anleitung zur Arbeit 
ursprünglich von außen kam. So sind etwa 
die gewaltigen Pyramiden und Tempelanlagen 
der alten Ägypter allein durch Planung, Koor-
dination und vor allem Delegation durch eine 
kleine Gruppe entstanden – den Pharao im 
Zentrum mit seinem engen Mitarbeiterkreis 
von Priestern und Beratern –, ohne deren 
Wissen, Fähigkeiten sowie Intuitionsvermö-
gen die ersten Staatsgebilde der Menschheit 
nicht denkbar wären. 

Frei von jeglichem individuellen Wollen oder 
gar Eigeninteresse, war Arbeit damals noch 
in einen göttlich bestimmten ganzheitlichen 
Zusammenhang eingebunden, dem gegen-
über der Einzelne Ehrfurcht und Hingabe 
empfand. Es gab auch 
noch kein von der Arbeit 
abhängiges Einkommen. 
Die Menschen bekamen 
alles, was sie zum Leben 
brauchten, durch das 
arbeitsteilige Gemeinwesen, wobei sie viel 
freie Zeit für religiöse Riten und Bräuche zu-
gestanden bekamen. Das war auch noch lange 
Zeit in Griechenland der Fall, wo die Sklaven, 
welche für „freie Bürger“ die tägliche Arbeit 
zu verrichten hatten, samt ihren Fähigkeiten 
durchaus geachtet wurden und nicht mit den 
nordamerikanischen Baumwollsklaven vergli-
chen werden können. Das ist etwa daran zu 
erkennen, dass man ihnen sogar die Erziehung 
des eigenen Nachwuchses überantwortete. 

Im Grunde genommen bestand in Griechen-
land eine Auffassung von arbeitsteiliger Wirt-
schaft, die dem höheren „Ziel“ der Gemein-
schaftsbildung untersteht. Entelechie1 wurde 
als Teilaspekt der übergeordneten kosmischen 
Idee erlebt, die man als den Logos bezeichnet 
hat. Noch bei den Griechen der klassischen 
Periode (4./5. Jh. v. Chr.) hatte die Arbeit 
also eine spirituelle Dimension, wenngleich 
sich der von Karl-Martin Dietz in seinen 

Eine kurze Geschichte der 

Arbeit
„Metamorphosen des Geistes“ beschriebene 
Übergang vom „Mythos zum Logos“ bereits 
im 7./8. Jahrhundert v. Chr. vollzog, wonach 
die Menschen mithilfe des neu erwachten 
Selbstbewusstseins in die Lage versetzt wur-
den, sich gegenüber dem Kollektiv zu eman-
zipieren und sich zunehmend als Individuum 
zu behaupten.

Der Staat, wie er von Platon beschrieben 
wurde, erlangt seine Legitimation in der Aus-
bildung der menschlichen Fähigkeiten, deren 
göttlicher Ursprung sich im Staatsgebilde ein 
irdisches Abbild schafft. Auch Aristoteles 
vertritt die Auffassung, dass „Unsichtbares“ 
seine materielle Form zu finden vermag. Be-
zieht man seine Universalienlehre, nach der 
es eine Idee vor der Form, in der Form und 

nach der Form gibt, auf 
die Arbeit, wird deutlich, 
dass er deren Sinn jenseits 
der Materie sah, denn al-
lein mittels menschlicher 
Fähigkeiten vermag sich 

die Idee zur Form zu wandeln – und das ist 
das Ziel, dass der Mensch in sich trägt und 
das er mit seiner Arbeit erreichen kann. „Freu-
de an der Arbeit lässt das Werk trefflich geraten“, 
schreibt er.

Doch im Interesse der weiteren Bewusstseins-
entwicklung verschwand die entelechisch be-
stimmte Philosophie zunächst einmal von der 
Bühne der Geschichte. Nur so war es möglich, 
dass sich die Menschen allmählich von einem 
rein göttlichen Bestimmtsein lösen konnten. 
An die Stelle der alten Priesterkönige trat jetzt 
der römische Kaiser mit seinem gewaltigen Mi-
litär- und Beamtenapparat, der nurmehr zulas-
ten der neuen sozialen Schicht der Proletarier 
aufrechtzuerhalten war. Im Namen des Kaisers 
kam es aufgrund der Erfindung des Testaments 
zu Besitz- und Rechtsansprüchen, durch die 
das – ob zu Recht oder Unrecht – erworbene 
Ergebnis der menschlichen Arbeit über den Tod 
hinaus vererbt wurde. Dieser materielle Impuls 

wurde von der Römischen Kirche aufgenom-
men, was zu deren Machtentfaltung und be-
achtlichen materiellen Reichtum führte, gegen 
den sich im Mittelalter dann die sogenannte 
„Armutsbewegung“ zur Wehr setzte.
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Wie sie geboren 
wurde, wer ihr die 
Unschuld nahm und 
was ihr Reife ver-
leihen wird

Unter dem Ideal „ora et labora“ (bete und 
arbeite) wurden alsbald die Mönchsorden ge-
gründet. Infolge der weiteren Entwicklung war 
das ganze Abendland im 12./13. Jahrhundert 
von einem dichten Straßennetz durchzogen, 
die nun nicht mehr nach Rom, sondern nach 
Santiago de Compostela führten. Dort wurde 
weiterhin die Utopie vom „Gottesstaat“ auf-
rechterhalten, den 
man in Anlehnung 
an das Johannes-
Evangelium auch als 
„Himmlisches Jerusa-
lem“ bezeichnete. 

Während des Mit-
telalters kam es zur 
Rückbesinnung auf 
die platonische Weltanschauung, zudem 
lieferten die Lichtmetaphysik Plotins und 
die Hierarchienlehre des Dionysos Areopagita 
neue geistige Nahrung. Wie aus dem Nichts 
entstanden innerhalb kürzester Zeit gewal-
tige Kathedralen, die bis heute die Gemüter 
der Menschen bewegen, denn in ihnen zeigt 
sich die mittels Arbeitsteilung und religiöser 
Hingabe manifestierte Idee vom Gesamt-
kunstwerk. Dass es hier um den Beweis der 
individueller Fähigkeiten ging, welche in der 
Zusammenarbeit die Idee des Menschen in 
seiner göttlichen Bestimmung zum Ausdruck 
bringen, war zudem innere Triebkraft dieser 
gewaltigen Arbeitsleistung und darüber 
hinaus Anstoß, innerhalb der Scholastik der 

Frage nach der Bestimmung des Menschen 
nachzugehen, welche alsbald zugunsten des 
Nominalismus2 entschieden wurde.

Damit war der Weg endgültig frei für eine auf 
Sinnesbeobachtung begründete Weltanschau-
ung, die es mithilfe naturwissenschaftlicher 
Methoden (zählen, messen, wägen) zu erfor-
schen und zu bearbeiten galt. Für das Arbeits-
verständnis der Neuzeit hatte das ungeahnte 
Folgen: Sowohl zahlreiche Erfindungen als 
auch zunehmende Arbeitsteilung führte zu 
erheblichen Produktionsüberschüssen, die es 
nun erstmals zu investieren galt. Zwar wur-
de dieser Erfolg innerhalb pietistischer Kreise 
weiterhin als göttliche Gunstbezeugung ange-
sehen, doch bekam nun das Geld eine gegen-
über früheren Zeiten dominierende Rolle, aus 
der dann die kapitalistische Weltanschauung 
hervorgegangen ist. 

Die „Arbeitswerttheorie“ des schottischen 
Moralphilosophen Adam Smith (1723–1790), 
die in der Annahme besteht, dass man sich 
durch die Arbeit das Recht auf Einkommen 
und Besitz erwirbt, führte schließlich zu der 
Auffassung, dass man für alles, für den Besitz 

und das Leben schlecht-
hin, arbeiten muss. Dies 
steht im krassen Wider-
spruch zu den Idealen 
der französischen Revo-
lution, wo für eine neue 
soziale Ordnung durch 
Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit gekämpft 
wurde. Doch statt Frei-

heit und Gleichheit sehen wir die Versklavung 
der Arbeit durch das Lohnarbeitssystem, das 
zur sozialen Ausgrenzung führt, und an die 
Stelle der Brüderlichkeit ist der Egoismus 
des kapitalistischen Wirtschaftssystems ge-
treten. An diesen Verhältnissen hat sich bis 
heute nicht viel geändert – abgesehen von der 
Tatsache, dass die Krise der Arbeit inzwischen 
einen nicht unerheblichen Teil der arbeitsfähi-
gen Bevölkerung betrifft. 

Das Lohnarbeitssystem, welches sich im Zuge 
der Industrialisierung immer umfassender der 
menschlichen Arbeit bemächtigt hat, basiert  
auf reiner Pflichterfüllung, die individuellen 
Fähigkeiten der Menschen werden somit we-

der ausreichend genutzt noch gefördert. Statt 
Eigenverantwortung und Selbstbestimmung 
dominieren Kontrolle und Reglementierung 
durch andere, Mächtigere, was bis heute, 
legitimiert durch das sogenannte „Römische 
Recht“, dazu führt, dass die meisten Menschen 
unter ihren Möglichkeiten in unbefriedigen-
den Verhältnissen arbeiten. Daraus ergibt sich 
zwangsläufig eine Entfremdung des Individu-
ums zur Arbeit, die schleichend einher geht 
mit Selbstverachtung, Unzufriedenheit und 
seelischer Verödung.

Daran ging letztlich auch die ehemalige 
DDR zugrunde; inzwischen lassen sich die 
Auswirkungen dieser globalen Entwicklung 
auch in den Ballungszentren der westlichen 

Zur Person des Autors:
Karl-Heinz Tritschler, 
Jahrgang 1957, Studi-
um der Malerei, Kunst-
therapie und Kunstpä-
dagogik in der Tradition Joseph 
Beuys’, Vorträge und Seminare 
zu den Themen Kunst- und 
Kulturgeschichte, Bildung und 
Demokratie. 

 An die Stelle von 
Eigenverantwortung 

und Selbstbestimmung 
treten Kontrolle und 

Reglementierung

Wenn du eine Stunde lang glücklich 
sein willst, schlafe. Wenn du einen-

Tag glücklich sein willst, geh fi-
schen. Wenn du ein Jahr lang glück-
lich sein willst, habe ein Vermögen. 
Wenn du ein Leben lang glücklich 

sein willst, liebe deine Arbeit.  
(Chinesisches Sprichwort)

Eindrückliche Hinterlassenschaften einer 
„Inspirationskultur“ (Pyramidenplateau von 
Gizeh, Kathedrale in Chartres(o.))
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Großstädte beobachten (deutlichstes Bei-
spiel: Paris). Zwischen den Slums der Dritten 
Welt und dem sozialen Elend der westlichen 
Hemisphäre mit der zunehmenden Masse an 
einkommenslosen Menschen besteht letztlich 
kein großer Unterschied. Ob in Delhi, Mos-
kau oder New York – unzählige Menschen 
warten Tag für Tag auf eine Arbeit gegen 
Entlohnung, deren Unberechenbarkeit wie 
auch die Rahmenbedingung derselben sie an 
den Rand der Verzweiflung bringen. Den Men-
schen wird die Vorstellung suggeriert, dass es, 
analog zu den Bodenschätzen, nur mehr eine 

begrenzte Menge an Arbeit gibt. Die Folge ist 
ein rücksichtsloser Verteilungskampf und die 
Angst vor der Zukunft, was mittlerweile bis 
in die Klassenzimmer 
hinein das gesamte 
Bildungssystem be-
herrscht. Wohin das 
führen kann, hat Erich 
Fromm in seiner Ana-
lyse der faschistischen 
Weltanschauung mit 
erschreckender Deut-
lichkeit gezeigt.

Um die Illusion aufrechtzuerhalten, dass 
ein globales Wirtschaftswachstum zu mehr 
Lohnarbeitsplätzen führt, sind die politisch 
verantwortlichen Kreise bereit, für das bloße 
Versprechen von Arbeitsplätzen soziale und 
kulturelle Errungenschaften dem diktato-
rischen Gehabe der Wirtschaft zu opfern. 

Dabei wird verkannt, 
dass nicht die Arbeit 
begrenzt ist (sie ist 
zweifellos unendlich), 
sondern das System 
der Lohnarbeit, wel-
ches mit der industri-
ellen Entwicklung an 
ein Ende gekommen ist 
– darin liegt der wahre 
Grund für die Krise, die 
über den Arbeitssektor 
hinaus mittlerweile alle 
sozialen Systeme betrifft, denn längst ist es 
kein Geheimnis mehr, dass Gesundheit und 
emotionales Wohlbefinden mit der Art der 
Arbeit zusammenhängen. Trotzdem begeben 
sich die meisten Menschen auf Berufs- und 
Arbeitsuche, ohne dabei in erster Linie darauf 
zu achten, dass sie ihre Erfüllung dort finden. 
Die sich daraus ergebenden Folgen sind fatal, 
da die Unterdrückung oder Fehleinschätzung 
der in ihnen schlummernden Fähigkeiten 
zwangsläufig in die Sinnkrise führt. 

Unserem heutigen 
Bewusstseinszustand 
gingen nach Jean Geb-
ser (1905–1973) ver-
schiedene andersartige 
Zustände voraus. Die 
fünf Stufen bezeichnet 
er als archaisches, ma-
gisches, mythisches, 
mentales und integrales 
Bewusstsein. Gegenwärtig befinde sich die 
Menschheit im Übergang vom mentalen zum 
integralen Bewusstsein. Der Kulturphilosoph 
und Schriftsteller Gebser erkannte, dass es 
sich bei den modernen Arbeitsabläufen um 
nach außen projizierte Bewusstseinsformen 

aus der Vergangenheit 
handelt, die inneren 
Freiraum schaffen. 
Wer das nicht durch-
schaut, ergibt sich der 
Illusion, die den Blick 
auf die Zukunft ver-
stellt. Denn eines ist 
doch klar: Die neuen 

Maschinen und Kommunikationstechnolo-
gien, die immer mehr an die Stelle der men-
schenunwürdigen Lohnarbeit treten, könnten 
ein Segen sein, aber nur dann, wenn sich der 
dadurch geschaffene Freiraum für eine Arbeits-
auffassung öffnet, in deren Mittelpunkt die 
bereits von den Griechen in Aussicht gestellte 
Selbsterkenntnis steht. 

Bereits in den 70er-Jahren des vergangenen 
Jahrhunderts hat der Philosoph und Soziolo-
ge Herbert Marcuse (1898–1979) – ganz im 
Sinne der neuzeitlichen Utopisten (Morus, 
Bacon, Campanella, vgl. ZeitGeist-Ausgabe 
2/2006) – einen Rückgang der menschlichen 
Arbeitszeit auf täglich etwa vier Stunden 

prognostiziert, was für 
„das freie Spiel der indivi-
duellen Fähigkeiten“ neue 
Möglichkeiten eröffne. 
„Je mehr die Arbeit für den 
Einzelnen zu etwas Äußer-
lichem wird, desto weniger 
berührt sie ihn im Bereich 
des Notwendigen. Von den 
Erfordernissen der Herr-

schaft befreit, führt die quantitative Abnahme der 
Arbeitszeit und Arbeitsenergie zu einer qualitativen 
Wandlung im menschlichen Dasein“, schrieb er 
in „Triebstruktur und Gesellschaft“. Marcuse 
spricht hier eine Forderung aus, die bereits 
Friedrich Schiller in seinen Briefen „Über 
die ästhetische Erziehung des Menschen“ zu 
Papier brachte. 

Welche Konsequenz ergibt sich für den 
Menschen, wenn die Arbeit, wie sie seit Jahr-
tausenden sein Leben bestimmt, an ihr Ende 
kommt? Anders gefragt, auch wenn es zu-
nächst provokant klingt: Kann Arbeit, die von 
Maschinen zuverlässiger und schneller ausge-
führt wird, überhaupt noch menschengemäß 
sein? Immerhin noch 70 % der arbeitstätigen 
Bevölkerung gehen heute einer solchen Tätig-
keit nach, aber kann man hier weiterhin von 
einer spezifisch menschlichen Aufgabe spre-
chen? Von Anbeginn jeglicher Kultur mussten 
sich die Menschen in vielschichtiger Weise bei 
der physischen Arbeit mit den von der Natur 
vorgegebenen Bedingungen abmühen, heute 

Den Menschen wird 
die Vorstellung sugge-
riert, dass es nur mehr 
eine begrenzte Menge 

an Arbeit gibt

Kann Arbeit, die von 
Maschinen zuver-

lässiger ausgeführt 
wird, noch men-

schengemäß sein?
Adam Smith, „Urheber“ der heutigen Vorstel-
lung davon, dass man sich seine Existenz erst 
erarbeiten muss

Das heute existente Lohnarbeitssystem steht in 
schroffem Gegensatz zu den Idealen der Franzö-
sischen Revolution (im Bild: Eugène Delacroix’ 
weltbekannte Sicht der „Freiheit“)
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hat die Arbeit, wie es scheint, durch die Ma-
schinenwelt einen materiellen Höhepunkt 
erreicht, obgleich sich der beschrittene Weg 
im Hinblick auf die Perfektion von Robotern 
und Maschinen gewiss weiter fortsetzen wird, 
um schließlich die Menschen von allen heute 
noch durch „quantitative“ Arbeit ausgeführten 
Tätigkeiten zu befreien. Insofern ist den Prog-
nosen Jeremy Rifkins, der vom Ende der Arbeit 
schreibt, nicht zu widersprechen.

Das heißt aber auch, dass wir es bisher noch 
nicht mit dem schöpferischen Menschen 
zu tun haben, dessen über die Formen der 
Vergangenheit hinausgehendes Bewusstsein 
erst im Erkennen und in der Verantwortung 
gegenüber dem Ganzen zum Tragen kommt. 
Aus einer solchen „integralen“ Weltsicht stellt 
sich, wie schon bei den Griechen, heute erneut 
die Frage nach der Bestimmung des Menschen. 
Frithjof Bergmann 
(vgl. Seite 20ff.) 
formuliert es so: 
„Wie können wir die 
Arbeit neu denken, 
neu strukturieren 
und neu erfinden, so 
dass sie den Menschen nicht mehr auslaugt und 
verkrüppelt, sondern einen völlig anderen Beitrag 
leisten würde? Wie könnte die Arbeit zu einem oder 
sogar wesentlichen Werkzeug werden, zu der Stufen-
leiter, auf der der einzelne Mensch zur Förderung 
seiner eigenen Entwicklung, seiner eigenen Evolution 
Schritt für Schritt aufsteigen kann?“ 

Eine Antwort auf Bergmanns Frage könnte 
sein, dass die Idee von der Bestimmung des 
Menschen wieder zum zentralen Anliegen 
der Erziehung werden muss, im Gegensatz 
zur Gleichschaltung, durch die jegliche 
Kreativität und Initiativkraft zum Erliegen 
kommt. Um Bildung in seiner ursprünglich 
umfassenden Bedeutung zu verstehen, wäre 
schließlich ein demokratisches Miteinander 
nötig, denn nur so, in einem gesunden gesamt-
gesellschaftlichen Kontext, kann das Recht auf 
Selbstbestimmung gewährleistet werden. In 
diesem Sinne ist, wenn wir von der Zukunft 
der Arbeit sprechen, die Bewusstwerdung ei-
nes Arbeitsbegriffes gefragt, der das gesamte 
soziale Gefüge, bestehend aus Kultur, Demo-
kratie und Unternehmertum, umfasst. Erst 
im Zusammendenken dieser Dreiheit werden 
die Voraussetzungen deutlich, durch die der 
Begriff der Arbeit – den es vom Einkommen 
zu trennen gilt (vgl. Beitrag auf Seite 10ff.) 
– seine Neuschöpfung durch den Menschen 
erfährt. 

Anmerkungen:
1 Entelechie: wörtlich aus dem Griechischen: in sich 

Ziel haben. Der Begriff verweist auf die Bestimmung 

des Menschen, die immer schon aus der Zukunft 

wirkt.
2 Nominalismus: Weltanschauung innerhalb der 

mittelalterlichen Scholastik, welche die Universalie 

nur noch in ihrem Formaspekt begreift. Für den 

Nominalisten sind Ideen und Begriffe lediglich kon-

ventionelle Vereinbarungen. So war der Siegenszug 

des Nominalismus die Voraussetzung dafür, dass sich 

im Abendland die Naturwissenschaften entwickeln 

konnten, mittels derer das Individuum zu sich selbst 

erwacht.
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„Wer von seinem Tag nicht zwei Drittel 
für sich selbst hat, ist ein Sklave.“ 

(Friedrich Nietzsche)
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